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Die Erbtante. 6 


Humoriſtiſche Erzählung von Modernikus. 


(Fortſetzung.) 


Berlau ſah ihr, in Gedanken verloren nach, bis der 
Stundenſchlag einer nahen Thur i eee 
aufſchrecte hen Thurmuhr ihn aus ſeinem Hinbrüten 

„Sie hat nicht ſo unrecht — i Di 
ur at 5 10 au 8 ſuchen wir vor allen Dingen 

ne halbe Stunde ſpäter rollte der ſchw tw 
= ei hinaus. Er führte nur einen ale erlag 
er hatte fich in bie Kiffen gedrückt, die deeiſemüte über die 
Ohren gezogen und ſchien zu ſchlafen. In Wahrheit aber 
dachte = an ſein Abenteuer in Oſtheim. 

„Pah“ — ſagte er endlich vor ſich hin — ei 
verloren, weiter nichts.“ g 1 

Wirklich? Weiter nichts? 

Aber was ging denn nur in ihm vor, als es da draußen, 
auf dem Kutſchbock, ſo weich und wehmüthig erklang: „Be⸗ 
hüt' Dich Gott — es wär zu ſchön geweſen?“ — 
Warum ſchoß es ihm denn da mit einem Mal ſo heiß 
in die Augen? 


So war denn alſo der wackere Dr. Berlau in M..., 
ſeinem neuen Wohnſitz, eingetroffen, zwar ſonſt geſund und 
wohlbehalten, aber, wie es ſcheint, in etwas elegiſcher Stimmung. 
Wenigſtens ſteht es feſt, daß er an einem der erſten Abende, 
nachdem er ſich vergeblich bemüht hatte, einen Bierſkat zu 
Stande zu bringen, ſich auf ſein einſames Zimmer im 
„Preußiſchen Hof,“ wo er vorläufig Wohnung genommen, 
zurüctzog und verſuchte, feinem Gram am Schreibtifch poetifchen 
Ausdruck zu geben. Zum Glück für die Menſchheit blieb es 
bei dieſem einmaligen Verſuch. Die Nothwendigkeit, ſich in 
ganz neue Verhältniſſe einzuleben, nahm ſeine Zeit und ſeine 
Gedanken bald völlig in Anſpruch, und mehr und mehr ver- 
blaßte in ſeiner Erinnerung das Bild der „Roſe am See,“ 
unter welchem Namen er ſeine holde Reiſegefährtin hatte 
1 8 eine paſſende Wohnung in einem Privathaus 
gefunden, ging Berlau vor allen Dingen daran, ſein „Bureau“ 
einzurichten, und zwar gleich auf ziemlich großem Fuß, denn 
die wohlhabende Umgegend von M. verſprach eine lohnende 
Praxis. Dies Verſprechen ging indeſſen nur ſehr langſam in 
Erfüllung, und ſo benutzte denn der junge Rechtsanwalt ſeine 
freie Zeit zu Antrittsbeſuchen in der Stadt und bei den 
Gutsbeſitzern der Nachbarſchaft. Eines Tages fuhr er auch 
hinüber nach B.., der Hauptſtadt des benachbarten Kreiſes, 


(Nachdruck verboten.) 


wo ſein Freund, Dr. Münch, ſeit einigen Jahren praktizirte. 
Das Haus war bald gefunden, und wenige Minuten ſpäter 
ließ er im erſten Stock, wo ein blankes Meſſingſchild die 
Wohnung des Arztes und ſeine Sprechſtunden ankündigte, die 
Klingel ertönen. Eine alte Magd erſchien und nahm ſeine 
Karte in Empfang. Gleich darauf wurde eine Thüre geöffnet, 
und ein wohlbekannter Baß dröhnte ihm entgegen: 

„Nur herein, alter Junge; hab' Dich ſchon längſt erwartet.“ 

Dann fühlte er ſeine Hand von zwei kräftigen Fäuſten 
ergriffen und dermaßen gedrückt, daß alle Gelenke knackten. 

„Immer noch der biedere Urgermane“ — dachte Berlau, 
indem er die Begrüßung zwar nicht ſo gewaltſam, aber doch 
nicht weniger herzlich erwiderte. 

Bald ſaßen die beiden Freunde am wohlbeſetzten Frühſtücks⸗ 
tiſch gemüthlich plaudernd beiſammen. An Stoff zur Unter⸗ 
haltung pflegt es in ſolchen Fällen nicht zu mangeln; die ge⸗ 
meinſamen Erinnerungen aus der Univerſitätszeit hätten allein 
ſchon hingereicht, das Geſpräch ſtundenlang im Fluß zu erhalten. 
Als die vorher erwähnte alte Magd die zweite Flaſche 
Wein auf den Tiſch ſtellte, fragte Berlau nach einem Blick 
auf die kahlen, ſchmuckloſen Wände, die ſtaubbedeckten Möbel 
und die verräucherten Fenſtergardinen: er i 

„Sag' einmal, Albert, warum biſt Du eigentlich noch nicht 
verheirathet?“ 4 

„Dieſe Frage könnte ich viel eher an Dich richten“, ant⸗ 
wortete jener, „denn wenn einer von uns beiden zum Reinfallen 
Anlage hat — —“ 3 £ 

1 5 bin ich es — gewiß! Aber ich ſehe nicht ein, 
warum es jedesmal ein Reinfall ſein muß.“ h 

„Warum es fo fein muß, weiß ich auch nicht; aber 
daß es gewöhnlich ſo iſt, das hat mich die Erfahrung in 
hundert Fällen gelehrt.“ 

„Das iſt ja der reine Schopenhauer! Na gleich viel, ich 
gebe Dich noch nicht auf. Komm', laß uns einmal darauf 
trinken, daß bald die Rechte kommt, vor deren ſchönen Augen 
das Eis Deines Peſſimismus zergeht wie dies Scheibchen Cer⸗ 
velatwurſt auf meiner Zunge.“ 

„Darauf kann ich mit ruhigem Gewiſſen anſtoßen“, — 
ſagte der junge Arzt mit einem Lachen, welches ſeinem Freund 
etwas gezwungen vorkam — „denn vor der Gefahr bin ich 
ziemlich ſicher. Ich habe ja auch keine Erbtante, die darauf 
brennt, mich unter die Haube zu bringen. A propos — wie 
weit biſt Du denn inzwiſchen mit Deinen Heirathsplänen gediehen? 


Haft Du Dich unter den jungen Damen in M.. ſchon 
ein wenig umgeſehen?“ 

„Bis jetzt habe ich noch wenig Gelegenheit dazu gehabt, 
aber nächſte Woche giebt's in M. . . Kaſinoball. Du kommſt 
doch auch hin?“ 

„Nicht möglich, auch wenn ich Luſt hätte; kann hier nicht 
gut abkommen.“ 

„Schade! Nun hab' ich in dieſer terra incognita keinen 
andern Wegweiſer als meine Augen und mein unerfahrenes Herz.“ 

„Du arme Unſchuld“ — lachte der Doktor — „wie wird 
Dir's ergehen? Da müßte ich ja eigentlich ein Uebriges thun 
und als Ballvater mitwirken, um dies unerfahrene Herz vor 
Schaden zu bewahren.“ 

„Deine Hand drauf, daß Du kommſt?“ ſagte Berlau, 
indem er ſich zum Fortgehen anſchickte. 

„Ich gebe kein Verſprechen, aber wenn ich's irgend machen 
kann, wollen wir wenigſtens ein Glas Bowle zuſammen trinken.“ 


Der Abend, dem in M. 5 ſo viele junge Herzen ſchon ſeit 
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Wochen mit heimlicher Sehnſucht entgegengepocht hatten, der 
d 


Abend des Kaſinoballs war da. 

Vor dem Thor des „Preußiſchen Hofs“ drängte ſich eine 
neugierige Menge von Kindern und alten Frauen, die ankommenden 
Ballgäſte anzuſtaunen. Die meiſten derſelben erſchienen beſcheiden 
zu Fuß, nur einige Gutsbeſitzer aus der Umgegend kamen — 
wie das ja in der Natur der Sache lag — in mehr oder 
weniger eleganten Karoſſen angefahren. 

Als Berlau den Saal betrat, war die Polonaiſe ſchon in 
vollem Gange, ſo daß er gleich die beſte Gelegenheit hatte, über 
die Schönheiten der Stadt Muſterung zu halten. Zu dieſem 
Zweck drückte er ſich in eine Fenſterniſche, in der Meinung, 
einen Platz gefunden zu haben, von wo aus er beobachten 
könnte, ohne ſeabſt bemerkt zu werden. Dies war jedoch ein 
großer Irrthum; ſein Eintritt in den Saal war den Argusaugen 
verſchiedener Ballmütter nicht verborgen geblieben. . 

„Der neue Rechtsanwalt,“ flüfterte die Frau Steuerräthin 
der Frau Direktorin zu. — „Ein hübſcher Mann,“ gab dieſe 
zurück, „und wohl noch unverheirathet?“ — „Natürlich! Wie 
könnte er ſonſt ſo intereſſant ausſehen?“ 

Der Herr Rechnungsrath hatte ſchon über eine halbe 
Stunde in edler Selbſtverleugnung hinter dem Stuhl ſeiner Ge⸗ 
mahlin ausgeharrt. Jetzt, nach dem zweiten Tanze, als er 
ſah, daß alles gut ging, d. h. daß es ſeinen Töchtern nicht 
an Tänzern fehlte, glaubte er auch an ſein Vergnügen denken 
zu dürfen. Schon wollte er dem Nebenzimmer zuſtreben, wo 
die älteren Herren ſich bei einem Spielchen von der Anſtrengung 
des Zuſehens zu erholen pflegten. Aber ein Blick ſeiner 
geſtrengen Ehehälfte, welche feine Abſicht errathen hatte, bannte 
ihn an die Stelle. 

„Aha“ flüſterte ſie ihm zu, „Du kannſt es ſchon wieder 
nicht erwarten, bis Du zu Deinem Skat kommſt“. 

„Nun ja, ich ſehe auch nicht ein, warum ich hier den 
ganzen Abend hinter Deinem Stuhl Buße thun ſoll wie ein 
indiſcher Fakir.“ 

„Natürlich, Du ſiehſt das nicht ein. Wenn Du nur 
Deinen Skat dreſchen kannſt, um weiteres kümmerſt Du Dich nicht.“ 

„Aber ich begreife Dich nicht — um was ſoll ich mich 
denn noch kümmern? Du haſt einen guten Platz, die Kinder 
amüſiren ſich vortrefflich, an Tänzern fehlt's ja nicht — —“ 

„Ja, Tänzer genug, aber was für Tänzer? Studenten 
und Handlungsbefliſſene, die nur daran denken, ſich mit unſeren 
Kindern ein Vergnügen zu machen.“ — 

„Woran ſollen ſie denn ſonſt noch denken?“ 

„Das fragſt Du — der Vater von fünf unverſorgten 
Töchtern?“ 

„Aber ans Heirathen können doch dieſe Studioſen und 
Kommis vernünftigerweiſe noch nicht denken,“ gab er kleinlaut 
zurück, denn das Bewußtſein, die Bevölkerungsſtatiſtik in einer 
für die Heirathsausſichten des weiblichen Elementes ſo über⸗ 
aus ungünſtigen Weiſe beeinflußt zu haben, hatte für ihn etwas 
unſäglich Niederdrückendes. 

„Dann muß man ſich eben nach andern Leuten umſehen, 
die ans Heirathen denken können. Da iſt z. B. der neue Rechts⸗ 


Tanzkärtchen endigten. 


anwalt — ich wette, Du haſt noch gar nicht einmal daran 
gedacht, ſeine Bekanntſchaft zu machen.“ a 

„Er iſt ja erſt ſeit ein paar Wochen hier.“ 

„Aber die anderen Herren ſcheinen ihn ſchon alle zu kennen; 
ſieh nur, wie vertraut ſie ihn begrüßen! Und da — wahrhaftig, 
da hat ihn auch ſchon einer unter dem Arm gefaßt, es iſt der 
Apotheker Knickebein. Gewiß will er ihn ſeiner Frau vorſtellen 
— hab ich's nicht geſagt? Und da kommt ja auch ſchon die 
ſommerſproſſige Hopfenſtange, Knickebein's Emilie, natürlich 
ganz zufällig — ach, man könnte platzen vor Aerger!“ 

Eheliche Zwiegeſpräche ähnlich dem eben mitgetheilten 
mußten wohl an verſchiedenen Stellen des Saals ſtattgefunden 
haben, denn kaum hatte Knickebein feine Beute, den ahnungsloſen 
Dr. Berlau, in Sicherheit, d. h. in den Machtbereich ſeiner 
Gattin gebracht, ſo kamen auch ſchon verſchiedene andere Fa⸗ 
milienväter, ihm beſagte Beute wieder abzujagen. So hatte 
denn der wackere Berlau eine ganze Reihe von Formalitäten 
durchzumachen. die jedes Mal mit einer tiefen Verbeugung vor 
einer in ſchwarzer Seide thronenden Herrſcherin begannen 
und mit der Einzeichnung ſeines Namens auf ein zierliches 
Als nun nach der Pauſe die Muſik 
wieder zum Tanze rief, hatte er alle Hände, oder eigentlich 
alle Beine voll zu thun, um ſeinen vorher eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen gerecht zu werden. Noch ſchlimmer wurde es 
aber, als eine ſogenannte „Damenpolka“ die gewöhnliche Tanz⸗ 
ordnung durchbrach. 

Im Spielzimmer hatte ſich ſchon eine zahlreiche Geſell— 
ſchaft meiſt älterer Herren um die Bowle verſammelt. Auch 
unſer alter Bekannter, der Dr. Münch, war erſchienen. Mit 
einem Mal ſtürzte Berlau ganz athemlos herein und warf ſich 
neben ihn auf das Sopha, daß das alte Geſtell in allen Fugen 
krachte und dem Doktor das Weinglas aus der Hand fiel. 

„Holla, was iſt denn los?“ rief er ärgerlich, indem er 
ſich den vergoſſenen Wein von der Weſte abwiſchte. 

„Ich bin fertig, ich kann nicht mehr,“ ſtöhnte Verka: 

„Nun, dann ruh' Dich aus, und ſtärke Dich durch ein 
Glas Bowle — ſo, und nun beichte: Biſt Du zufrieden mit 
deinem Debüt?“ 

„Senſationeller Erfolg! Die Mädels reißen ſich förmlich 
um mich.“ 

„So? Na, da wird man ja bald gratuliren können. 
Welcher von all' den hübſchen Odalisken wird denn Berlau⸗ 
Paſcha ſein Taſchentuch hinwerfen?“ 5 

„Ja, da iſt die Wahl ſchwer; und doch — eine hat 
mir beſonders gut gefallen.“ f 

„Wer iſt ſie?“ fragte der Doktor in gleichzültigem Tone 
indem er ſich eine neue Cigarre anbrannte. 

„Ein Engel iſt ſie!“ rief Berlau begeiſtert. „Einen ſüßeren 
Mund zum Küſſen hat die Natur noch nie geformt. Nur ihr 
Name ſtört mich ein wenig — warum muß ſie auch gerade 
„Sperling“ heißen!“ 

Der Arzt war plötzlich ſo blaß geworden, daß es auch 
ſeinem Freund wohl aufgefallen wäre, wenn er ſich in normaler 
Stimmung befunden hätte. Aber er war ja von ſeinen Triumphen 
völlig berauſcht und wirklich nicht ganz ohne Grund, wie jelbit 
Dr. Münch ſich eingeſtehen mußte. 

Ein großer, dicker Herr, deſſen Geſicht rund und blank 
wie milder Vollmond glänzte, kam herein und wendete ſich 
alsbald zu dem Tiſch der beiden Freunde. 

„Wofür halten Sie mich?“ fragte er den Rechtsanwalt. 

„Für Herrn Schwalbe, den würdigen Poſtmeiſter von 

.. „“ lautete die Antwort. . 

„Fehlgeſchoſſen, junger Herr: Heute bin ich vorläufig nur 
Poſtillon, aber postillon d'amour. Fräulein Sperling macht 
von dem Recht der Damenpolka Gebrauch, Sie um eine Tour 
zu bitten. Da ſie ſich nicht hier herein getraut, ſo habe ich's 
auf ihren Wunſch unternommen, die Botſchaft auszurichten.“ 

Im Nu war Berlau hinausgeſtürzt. 

„Sehen Sie, lieber Herr Poſtmeiſter,“ ſagte Dr. Münch, 
„ſo ſind dieſe jungen Leute! Keinen Botenlohn, nicht einmal 
ein Wort des Dankes gönnt er Ihnen. Aber geſtatten Sie, 
daß ich verſuche, fein Verſehen wieder gut zu machen.“ Mit dieſen 
Worten bot er ihm einen Stuhl und goß ihm ein Glas Wein ein. 


Der Poſtmeiſter ſetzte ſich und that dem Doktor Beſcheid. 

„Ach, wiſſen Sie,“ ſagte er, „das muß man vorläufig 
nicht ſo genau nehmen. Wo es ſich um ihre Vergnügungen 
handelt, da iſt die Jugend vorläufig nun mal egoiſtiſch. 
Uebrigens ein charmanter Menſch, Ihr Freund — Sie kennen 
ihn wohl ſchon lange?“ 

„Von der Univerſität her; 
bindung.“ eu Fi, 

„Sagen Sie mal, mit 8 Rechts anwaltproxis iſt es 
wohl vorläufig nicht weit her?“ 

l Es 1 in Parentheſe, erwähnt werden, daß der 
gute Poſtmeiſter, neben einer ausgeſprochenen Vorliebe für das 
Umſtandswort „vorläufig“, ein außergewöhnliches Intereſſe für 
die Angelegenheiten feiner Nebenmenſchen beſaß, Leider wunde 
der letztere Vorzug durch eine eigenthümliche Gedächtnißſchwäche 
beeinträchtigt, die es verſchuldete, daß er ſeine kleinen Neuig⸗ 
keiten oft in ganz verkehrter Weiſe weiter kolportirte. 

„Seine Praxis,“ antwortete Dr. Münch, indem er den 
Rauch ſeiner Cigarre geringſchätzig fortblies, „nun ja, die mag 
noch nicht viel werth fein; indeſſen, er kann ſich's ja mit 
anſehen.“ 2 

1556 hat wohl vorläufig mal was Bedeutendes zu 
erwarten?“ x 

„Allerdings, doch iſt das wohl noch etwas unſicher.“ 

d „Ja, Be 3 Ye gen ſonderbaren Be⸗ 
ingung erzählen. as muß ja vorläufig ein recht ſchnurriger 
Kauz En dieser alte Erbonkel.“ ä cht ſchnurrig 

„Welcher Erbonkel?“ 

„Nun, eben der unſres gemeinſamen Freundes. Er ſoll 
ja doch ein ganz verbiſſener Junggeſelle ſein und ein Teſtament 
gemacht haben, wonach das Vermögen entfernten Verwandten 
zufällt jobald der Rechtsanwalt ſich einfallen läßt zu heirathen.“ 
f 1 die Sache iſt ja — gerade umgekehrt,“ wollte der 
junge Arzt ſagen, aber der plötzliche Eintritt ſeines Freundes 
ſchniit — Aus Dr vor dem Munde ab. 

. Famos, lieber Herr ist f 1 
geleugnet = e Safer Sek So = It 
en i E eine halbe Stunde Ruhe, den Rheinländer 

Bald knallten die Pfropfen, und währ, ; 
aneinanderklangen, ſagte der Rechtsanwalt: en 
Se „Run lieber Herr Poſtmeiſter, eine Anekdote, Sie haben 
ja immer einen ganzen Sack voll.“ 

Der Poſtmeiſter lächelte geſchmeichelt und wandte ſich 
dann an Dr. Münch mit der Frage: 

„Sie haben doch den alten Superintendenten Nitſchke in 
B. . . gekannt?“ 


wir waren bei derſelben Ver⸗ 


Der Roman 


SB I. Kapitel. 
„Ja, Helvetiens ſchönſte Blume 
Iſt die reizende Amine; 
n des Buſens n 
bronet keuſche Lieb’ und Treu. 
Wie der Stern am Himmelszelte, 
Strahlt ihr Auge ſanft und milde 
Gleich dem Veilchen auf dem Felde 
Schmücket ſie Beſcheidenheit. La, la, la!“ 

So erſcholl in der Frühe eines klaren, friſchen Herbſtmorgens auf 
der Landſtraße, die von Thorn nach Bromberg führt — eine Eijen- 
bahn war noch der Zukunſt vorbehalten — der Chor der ſchwei⸗ 
zeriſchen Landleute aus Bellinis „Nachtwandlerin.“ Die Bauern, 
mit den ländlichen Geräthſchaften in den Händen, im Begriff, an 
ihre Arbeit zu gehen, blieben erſtaunt mit offenem Munde am Wege 
ſtehen und erwarteten einen rieſigen, von einer mächtigen Leinwand⸗ 
plaue halb uͤberdeckten Wagen, in der Form unſerer heutigen Möbel⸗ 
wagen, den zwei abgemagerte Schimmel mühſam weiter zogen. 

Drei Damen in den abenteuerlichſten i hatten den 
vorderen Sitz des Kutſchers eingenommen, während dieſer ſelbſt in 
äußerſt kriliſcher Situation auf der Deichſel kauerte. Drinnen im 
Wagen ſaß und lag auf Kiſten und Strohbündeln eine bunte Ge⸗ 
jellichaft, Männlem und Weiblein, welche ſoeben mit der jubilirenden 
Lerche um die Wette den erwähnten Chor in die kühle, erquickende 


Morgenluft geſchmettert hatte. 
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„Gewiß, aber der lebt doch nicht mehr.“ 

„Nein, er iſt vorläufig geſtorben, aber bei Lebzeiten hat 
er manchen tiefſinnigen Ausſpruch gethan. Einmal hatte ſeine 
Frau ihr gläſernes Auge auf die Erde fallen laſſen, ſo daß 
es in Stücke ſprang. Da ſagte der alte Nitſchke: „Was iſt 
doch die Schönheit für ein gebrechliches Ding!“ Eines Tages 
traf ich ihn, als er gerade vom Begräbniß eines Flickſchuſters 
zurückkam. „Na, wie gehts, Herr Superintendent?“ fragte 
ich ihn. — „Wie ſoll's gehen — die Zeiten ſind ja gar zu 
ſchlecht! Heirathen mag heutzutage niemand mehr, Taufen 
giebt's vorläufig auch nicht, und ſterben thut erſt recht niſcht 
G'ſcheidts.“ 

Wer weiß, wie viele Anekdoten der Poſtmeiſter noch zu 
Tage gefördert hätte, wenn die gemüthliche Unterhaltung zu 
dreien nicht durch den Eintritt einer größeren Anzahl von 
Herren unterbrochen worden wäre. Die große Pauſe hatte 
begonnen, und während im Saal rüſtige Kellner und Lohndiener 
mit dem Aufſtellen der langen Tafeln beſchäftigt waren, ſuchten 
die meiſten Ballgäſte in den Nebenräumen eine Zufluchtsſtätte. 
Bald jedoch verkündete ein Trompetenſtoß, daß das Feſtmahl 
beginnen ſollte. 

Der Poſtmeiſter hatte ſich erhoben: 

„Kommen Sie, Herr Rechtsanwalt, 
jedenfalls Ritterpflichten zu erfüllen.“ 

Mit dieſen Worten faßte er Berlau unter dem Arm. 

„Nun — und Du,“ wandte ſich dieſer an ſeinen Freund, den 
Arzt, „nimmſt Du an dem Abendbrot nicht theil?“ 

„Du mußt mich entſchuldigen — ich habe morgen eine 
ſchwere Operation vor und gedenke bald nach Haus zu fahren.“ 

So trennte man ſich denn mit flüchtigem Gruß. 

„Ihr Freund iſt vorläufig ein Sonderling geworden,“ 
ſagte der dicke Poſtmeiſter zu Berlau, als ſie im Saal waren. 

„Auch mir erſcheint er ſehr verändert. Er war zwar 
immer etwas verſtändig und ſolid, aber jetzt kommt er mir 
manchmal ſchon ganz ungenießbar vor.“ 

„Pah,“ — ſagte der Poſtmeiſter, „ich glaube, dem fehlt 
nichts weiter als eine hübſche junge Frau, die ihn ein Bischen 
aufrüttelt.“ a 

„Und follte dieſem Mangel hier nicht leicht abzuhelfen ſein?“ 

Der Poſtmeiſter zuckte die Achſeln: 

„Gewiß, ziemlich leicht; aber manche machen ſich das 
Ding entſetzlich ſchwer. Was insbeſondere Ihren Freund an⸗ 
betrifft, ſo glaube ich, er hat mal irgendwo vergebens ange⸗ 
pocht, und ſeitdem iſt ihm die Courage vergangen. Doch davon 
ein andermal! Hier ſind übrigens vorläufig unſere Plätze, 
und nun ſehen Sie ſich mal nach Ihrer Dame um.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Sie haben doch 


eines armen jungen Schauſpielers. 


Wahrheit und Dichtung von Heinrich Grans. 


(Nachdruck verboten.) 


Dieſem Wagen folgte in ziemlicher Entfernung ein zweiter, nur 
von einem Pferde gesonener, auf dem ſich ebenfalls Kiſten und 
Koffer, zuſammengerollte Leinwand, Holzgeräthe und bemalte Pappen⸗ 
deckel verſchiedener Art und Form befanden und auf deſſen e 
ein noch junger Mann, der einen Knaben von etwa fieben Jahren 
ſorglich an feine Bruſt gedrückt hlelt, ſeſt eingeſchlafen war, welches 
Beiſpiel, wie es ſchien, der Kutſcher des Fuhrwerks nachgeahmt 
hatte. — Neben dem ejten Wagen ging eine hohe Athletengeſtalt, 
deren kraftvolle, männliche Formen ſich neben denen ſeines be⸗ 
e Begleiters um ſo mehr abhoben, als dieſer noch die 

agerkeit der Jugend in ſeinen bleichen Zügen und feiner ſchmächtigen 
Geſtalt zur Schau trug. 

Die ganze Karawane bildete die zu Ende der zwanziger Jahre 
unſeres Jahrhunderts in Oſt⸗ und Weſtpreußen wohlbekannte Truppe 
des Theaterdirektors Hurray, welche, von Thorn kommend, die 
Bromberger durch ihre Kunſtleiſtungen zu erfreuen beabſichtigte, und 
da man, in Folge eines Brandes, ſeit eben Jahren dort ein Theater 
hatte entbehren müſſen, ſo hoffte die Direktion auf ein gutes Geſchäft. 
Während dieſe ſelbſt ſich der Schnellpoſt als Beförderungsmittel 
bediente, machte die geſammte Mimenſchaar die Reiſe in der ge⸗ 
ſchilderten Weiſe, und zwar fuhr man, da die Direktion keinen Spiel⸗ 
abend verlieren wollte, die Nacht hindurch. 

Die Reihe der Vorſtellungen zu eröffnen, war eine neue Oper 
„Die Nachtwandlerin, beitimmt, und fo hatte der ſtets ängtıliche 
Kapellmeiſter gleich mit Tagesanbruch die Chöre nochmals vepetirt, 


Kontraktlich war gen Chorſingen Alles verpflichtet, nur die Athleten⸗ 


geitalt, welche neben dem erſten Wagen ftolz einherſchritt, war davon 
dispenſirt; ſie fand es unter ihrer Würde, daß der „erſte Held 
und Liebhaber“ der Truppe im Chor mitagiren ſollte. „Habe ich 
Recht, lieber Kollege?“ wendete er ſich fragend an feinen jugend⸗ 
lichen Begleiter. 

„Gewiß, Herr Löwenbrand“, entgegnete dieſer, beſchämt von 
der Ehre, welche der gefelerte Künſtler, der in der letzten Stadt 
beim Abſchted jo viel Lorbeerkränze erhielt, daß er dieſes „Gemüſe 
des Ruhms“ ſeiner Wirthin für die Küche zurücklaſſen mußte und 
nur die ſchönen Bandſchleifen mitnahm, ihm erwies, indem er ſich 
herabließ, ihn um fein — Urtheil zu fragen, „Gewiß, Herr Löwen⸗ 
brand, wer Sie ols „Wetter vom Strahl“ bewundert, wie Sie zu 
imponiren verſtanden — wirklich großartig! — den müßte es doch 
empören, Sie unter den Choriſten zu erblicken, welche der „Amine“ 
ihre idylliſchen Geſänge borgirren, abgeſehen davon, daß Ihre 
herrliche Geſtalt Alle um eine Kopfeslänge überragt.“ Wie alle 
großen Künſtler war auch Löwenbrand der Schmeichelei ſehr zu⸗ 
gänglich, und ſo erwiderte ex wohlgefällig: 2 

„Sie haben für einen Anfänger ein recht verſtändiges Urtheil, 
mein lieber Hä“ — — — Er hielt plötzlich inne und rief ärgerlich: 
Wenn Sie nur nicht den abfcheulichen Namen führten! — Häring! 
Wie kann ein vernünftiger Menſch nur „Häring“ heißen, noch dazu 
einer, der ſich unſerer edlen Kunſt widmen will? Gie könnten wie 
ein Gott ſpielen, es würde doch dem Publikum nicht einfallen, Ihnen 
Bravo zuzurufen oder den „Häring“ vor die Gardine zu zitiren. — 
Wie anders klingt da mein Name „Benno Löwenbrand!“ Mag? 
Da liegt Kraft, da liegt Muſik drin! — Wie kommen Sie nur zu 
dieſem ſalzigen Namen“ 

„Meinem Vater verdanke ich ihn,“ erwiderte, wie entſchuldigend, 
im weinerlichen Tone der junge Mann. „Wir führen dieſen Namen 
ſeit undenklichen Zeiten in unſerer Familie. Uebrigens mißfiel er 
auch dem Herrn Direktor, als ich mich ihm vorſtellte, und er meinte, 
er würde ſchon für den Theaterzettel einen hübſcheren erfinden.“ 

„Um's Himmels willen nicht! Das werden wir allein beſorgen. 
Der Alte würde ihnen was Schönes uſammenleimen, vielleicht 
einen, Häringini“ oder „Häringowo“. — Was war denn Ihr Vater?“ 

Salzinſpektor.“ 

Löwenbrand brach in ſchallendes Gelächter aus; „Salz und 
Häring gehören allerdings zuſammen!“ 

Während dieſes Zwiegeſprächs ſtand der erſte Wagen plötzlich ſtill; 
der verſchlafene formatifche uticher hatte die Balance verloren und 
war von der Deichſel herunter mitten zwiſchen die Pferde gefallen. 
Das Geſchrei der Damen brachte dieſe zwar zum Stillſtand, aber 
der Kutſcher ratſonnirte nun laut in einem Kauderwälſch von 
Polniſch und Deutſch, daß er kein Narr ſein werde, fein koſtbares 
Leben länger aufs Spiel zu ſetzten, und beſtand ungalant darauf, 
daß eine von den Damen i m Platz machen müſſe. 

Fräulein Lili, der Backfiſch und die Naive der Truppe, war 
ſofort dazu bereit, da fie ſich ſchon . nach einer Fußwanderung 
und einer damit verbundenen Unterhaltung mit ihrem Kollegen 
Löwenbrand ſehnte, für den fie ein lebhaftes Intereſſe hegte. Die 
Mutter juchte fie zwar zurückzuhalten, denn fie win chte keine Schau⸗ 
ſpielerverbindung, ſie wollte mit ihrer Tochter, die ſie als ein be⸗ 


deuter des Talent bewunderte, „höber hinaus“; aber mit einem 
Sprunge ſtand die kleine Elfe auf der Straße und verſchwand. Frau 
Detroit — dies war der Name von Lill's Mutter — ſpielte die 
tomiſchen Alten bet der Geſellſchaft, und nicht mit Unrecht. Sie 
ſtamn te aus einer Schauſpielerfamilie und war ihrer böſen Zunge 
wegen wenig beliebt, aber deſto mehr gefürchtet. — Während der 
Wagen ſich wieder langſam in Bewegung ſetzte, wendete ſich Frau 
Detroit ihrer Begleiterin, dem Fräulein Berg, der „eriten Lieb⸗ 
haberin und Heldin“, zu, welche bisher ſtumm und gedankenvoll in 
ihrer Ecke gelehnt halte. Sie gebörte zu den Damen, bei denen 
man immer von der Vergangenheit ipricht, wenn man ihnen ein 
Kompliment machen will, z. B. „O, wie ſchön muß ſie geweſen fein“ ꝛc. 
Indeſſen war ſie immer noch ſehr annehmbar, und Abends beim 
Lampenlicht und unter Aſſiſtenz aller jener kleinen Hilfsmittel der 
Toilette verſtand fie als „Donna Diana“ und „Eboli“ das Publikum 
zu . und als „Maria Stuart“ und „Jeanne d Arc“ zu 
entzücken. 

ON ber ſage mir ums Himmels willen, Caroline,“ rief Frau 
Detroit, „was iſt Dir denn eigentlich? Auf unſerer ganzen lang⸗ 
weiligen Fahrt haſt Du auch nicht einmal den Mund aufgethan. 
Anfangs glaubte ic, Du ſchlieſſt aber beim Scheine der Laterne” — — 

„O. tbeure Freundin.“ rief Fräulein Berg, welche auch im ge⸗ 
wöhnlichen Leben ein wenig Komödie ſpielte, „wenn Du wüßteſt, 
welche ſchrecklichen und doch zugleich ſellgen Gefühle mich beſtürmen!“ 
Damit breitete fie ihre Arme aus und warf ſich fo ungeſtüm an 
der Freundin Bruſt, daß die Wange des erſchreckten Kutſchers recht 
unfanft von ihrer Hand berührt wurde. „Und mir fannit Du ver⸗ 
ſchweigen, was Dich drückt?“ fragte gelränkt Frau Detroit, indem 
ſie 5 zierlichen Doſe eine Priſe nahm, „mir, Deiner älteſten 

reundin?“ 

„Du haſt Recht, Lutſe,“ entgegnete fie gefaßter, „Du ſollſt Alles 
erfahren, was mir auf der Seele brennt, ſollſt mir rathen, vielleicht 
helfen.“ Nachdem ſie mit einem Taſchentuch einige male die trockenen 
Augen abgetupft — eine wirkſame Bühnennuance — begann ſie mit 
ihrer theatraliſchen Manier: „Die Stadt, zu der wir jetzt unſere 

ahrt lenken, hatte bereits vor ſieben Jahren die Ebre, mich in 
ihren Mauern zu ſehen. Ich wurde damals, obwohl noch ſehr 
jung, imenbii gefeiert, ich war der Stern der Geſellſchaft. So 
konnte es nicht fehlen, daß ſich ein junger Mann, Eduard Wildenberg, 
ſterblich in mich verliebte und, da ich ſehr ſpröde war, mir ſeine 
and anbot.“ Die komiſche Alte, Frau Detroit, ſchnupfte hier 


ehr ſtark. 
" „Welch eine Zeit voll Glück und Liebe durchlebte ich nun an 
der Seite meines Bräutigams! Eduard war Offizial beim Steuer⸗ 


amt und von einem ſteinreichen alten Onkel abhängig, deſſen einziger 
Erbe er war. Leider gelang es ihm nicht, dieſen widerwärtigen 
Alten, der von den Theaterdamen noch vorſündfluthliche Begriffe 
hegte, mir günſtig je ſtimmen, und fo kamen wir denn überein, zu 
warten, bis ſich jeine Augen geſchloſſen haben würden, Gott, wir 
waren noch jo jung! — Als ich endlich mit der Geſellſchaft die 
Stadt verlaſſen mußte, überhäufte mich mein Bräutigam noch mit 
Geſchenken aller Art, verſprach mir unter Thränen eine ununter⸗ 
brochene Korreſpondenz, und um mich völlig zu beruhigen, gab er 
mir ein ſchriftliches Eheverſprechen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


S. C. Engliſche Dienſtmädchen. Wer in England einige 
t hat, wird 


ter gelten 
tſam, gewiſſenhaft, grund⸗ 
ehrlich, beſcheiden und höchſt ſittenrein. Sie halten das ganze, von 
6 bis? Zimmer, zwei 
ſchkeller — und große Kellerräumlich⸗ 
keiten enthält, in muſterhafter Ordnung — und Jeder wird das von 
ihnen durch weiſe Eintheilung der Zeit erzielt. Jeden Tag reinigen 
fie gründlich — wie ſie es nennen — ein oder zwei Zimmer, d. h. 
die über dasſelbe geſpannte Kin wird ſorgſam Abart der 
Kamin und die Stahlgeräthſchaften desselben ſpiegelblank gebohnt, 
die Fenſter geputzt und die Mobilien mit Bohnwachs blank gemacht. 
Die übrigen Zimmer werden weniger eingehend Dh, es wird 
in denſeſben nur jedes Fädchen oder Stückchen Papier von der 
Fußdecke 1 oben der Kamin n nachdem die Aſche 
entfernt worden. Montags wird jede Woche, jahraus jahrein, die 
Wäſche, ſowohl Haus⸗ wie Bettwäſche und Tiſchwäſche, gewaſchen; 
dabei kocht das Mädchen das Mittagsmahl, das fie ſogar am aſch⸗ 
tage ſelbſt ſervirt. Die Wäſche, die gleich am ſelben elt getrocknet 
wird, wird gelsgt und am nächſten Tage von der Beitkerin einer 
Wäſchemangel abgeholt und wieder 7 . ebracht. Am Diens⸗ 
tage nachmittags plättet das Mädchen die Wälche. Alle dieſe Arbeiten 
verrichtet das Hausmädchen ganz allein und lehnt jede Stfeleiftung 
entſchleden ab. Wollte die Frau des Hauſes ſtets übera nachſehen 
und auf Schritt und Tritt dem Mädchen nachgehen, dann müßte 
ſie gewärtigen, daß das Mädchen den Dienſt kündigt, ebenſo, wenn 
die Pn etwas verſchließen wollte. Der Speiſekeller enthält 
alle Vorräthe, aber niemals vergreift ſich ein engliſches Haus⸗ 


—— 


mädchen an denſelben. 
den Mahlzeiten laſſen, ihnen nichts zutheilen wollen. 


Treppenſtufen, die jeden Tag gewaſchen und getbont werden; auch 
5 en jeden Tag blank 
geputzt, denn die feuchte Atmoſphäre macht, daß dieſe Metallgegen⸗ 
ſtände anlaufen. Am Sonnabend wird das über die Hausflur ge⸗ 
legte Wachstuch mit Seife abgewaſchen, die Decke auf der Treppe 
abgenommen und 1 und die Meſſingſtäbe, welche dieſelbe 
befeſtigen, ſchön geputzt, ſowie die breite Meſſingeinfaſſung des 
achstuches im Flur. Die Küche iſt ſtets ſo ſauber, wie ein 
Schmuckkäſtchen, denn aufgewaſchen wird in einem neben derſelben 
befindlichen Raume. Das alles verrichtet ein einziges Hausmädchen 
und hält das Haus tadellos rein. Der Lohn, den ein ſolches erhält, 
beträgt 9 bis 12 Pfd. Sterl. jährlich; die ezahlun Nee 
jährlich. Weihnachtsgeſchenke, wie hier find dort nicht gebräuchlich. 
hatte in England einmal ein echzehn ap es Dlenſtmädchen, 
welches alle dieſe Arbeiten zur x ßten 5 edenheit verrichtete. 
Ein engliſches Dienſtmädchen geht nur Sonntags abends in die 
Kirche und einmal im Monat set ihre Angehörigen, wo fie 
dann bis 9 Uhr abends ausbleibt. u Tanzvergnügungen geht 
kein anſtändiges Mädchen. Uneheliche Kinder giebt es unter den 
dienenden Mädchen niemals. Die irländiſchen Dienſtmädchen find 
ebenſo — und ſittenreln, allein laſſen hinſichtlich der Rein⸗ 
lichkeit manches zu wünſchen übrig. Auch reißt ihr hitziges Tem⸗ 
perament ſie oft zu weniger reſpektvollem Betragen hin. 
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